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Die Ansiedlung der Salzburger

vor zweihundert
(21. Juni 1732. )

Von Dr. Hans Lippold =Königsberg.
In den Jahren, als der erste Preußenkönig starb, sah

es öde und wüst in dem östlichsten Zipfel seines Herrschafts¬
gebietes aus. Noch klafften die Lücken in den Familien und

er Einfall der Tataren und die Sense der großen
Pest aber auch die Folgen von Kriegszügen gerissen hatten.
84.000 Einwohner hatte damals Ostpreußen verloren, die
der Rasen des Friedhofs deckte oder die in Sklaverei geführt
worden waren. Die Pflugschar rostete , und das Feld überzog
sich mit Unkraut .

Da sollte weit ab von den Flüssen und Weiden des Ost¬
landes ein Ereignis eintreten, das in seinen Auswirkungen
dem entvölkerten Lande zum Segen gereichte.

Dreihundert Jahre haben die evangelisch Gesinnten unter
den Bewohnern des Salzburger Landes, die meist in den
stillen Tälern wohnten, um Glaubensfreiheit gekämpft. Nur
heitweilig ruhte der Kampf während der kurzen Perioden, in
denen milde gesinnte Erzbischöfe regierten. Aber mit der
Gegenreformation begann wieder eine Zeit des Leidens, und
schon 1685 wanderten tausend Evangelische aus dem Teferegger¬

Jal

Tal unter Zurücklassung ihrer gesamten Habe und ihrer sechs¬
hundert Kinder nach der Pfalz und den deutschen Reichsstädten
aus. Von 1709 bis 1727 hatten die Evangelischen eine glück¬
liche Zeit unter der Regierung zweier ihnen freundlich gesinnter
Erzbischöfe. Ungestört konnten sie ihre Versammlungen ab¬
halten und ihre Bibeln lesen. Es war die Ruhe vor dem
Sturm. Bald sollte die Verfolgungswut schrecklicher als je

im Lande wüten: Leopold Anton Freiherr von Firmian war
Erzbischof geworden, der sofort die Versammlungen und das
Bibellesen verbot. Er ließ strenge Haussuchungen vornehmen
und bestrafte die Uebertreter seiner Verbote mit schweren
Geldbußen und Kerkerhaft . Aber die Mehrzahl wollte trotz¬
dem ihrem Glauben nicht abschwören. Die Sendschreiben
schon früher Ausgewanderter wurden eifriger denn je gelesen,
des Nachts kam man in versteckten Schluchten zusammen und
beratschlagte, was zu tun sei. Abordnungen wurden nach
Regensburg gesandt, die sich beim Reichstag Gehör verschaffen
sollten. Aber die Zurückkehrenden ließ Firmian einkerkern
und eroat Truppen, um die Unbotmäßigen zu meistern. Nun
faßten die Evangelischen den Entschluß , sich offen als Pro¬
kestanten zu bekennen, 30 000 trugen sich in Listen ein und
übermittelten diese dem Reichstag und dem Erzbischof. Das
Corpus Evangelicorum in Regensburg trat nun an Firmian
heran mit der Aufforderung, den evangelischen Untertanen
Religionsfreiheit zu gewähren. Aber auch dieser Schritt sowie
Einsprüche des Preußenkönigs und anderer deutscher Fürsten
blieben erfolglos.

Da kamen in der höchsten Verzweiflung dreihundert Ge¬
wählte der protestantischen Gemeinden auf nächtlichem Feld

bei Schwarzach zusammen . Einen Behälter mit Salz stellten
sie in ihre Mitte und aßen unter Gebeten von diesem Salze
und schwuren angesichts aller Drangsal, für ihren Glauben
zu leben und zu sterben. Und jener Schwur im August des
Jahres 1731 verdient es, in Preußens Geschichte vermerkt

zu werden. Denn von ihm läßt sich der Beginn einer segens¬
reichen und wertvollen Befruchtung ostmärkischer Kultur,
Volkskraft und Landwirtschaft herleiten.

Der Salzbund wurde von der Landesherrschaft aufgedeckt.
Und wieder wie schon früher kam es zu Grausamkeiten , bis Fir¬
mian die endlose Kette seiner Unterdrückungspolitik damit ab¬

schloß , daß er Ausgang Oktober 1731 ein förmliches Aus¬
treibungsedikt erließ — eine Tat, die weder Papst
noch Kaiser gutgeheißen haben! Erbarmungslos trieb man
die Menschen ohne Rücksicht auf Alter , Krankheit und Ge¬

schlecht
wie das Vieh davon, verwehrte ihnen den Abschied

den Ihren, von Haus und Hof, unterwarf sie einer
Bekehrungstortur in Salzburg, drohte ihnen einzeln in blut,
besuldelter Kammer die Hinrichtung an — und entließ die
Standhaften , die nun in Heereszügen nordwärts über das
winterliche Gebirge zogen, Karawanen des Elends, die an
ihrem Wege die Zusammenbrechenden ihr letztes Gebet sprechen
hörten und über deren Köpfen die getragene Melodie des alten
Exulantenliedes wehte, das da beginnt: „I bin ein armer
Exulant, a so thu i mi schreiba, ma thuet mi aus dem Vater¬
land um Gottes Wort vertreiba.“

Gegen 30000 Salzburger zogen außer Landes, überall in
der Fremde von Menschen aller Konfessionen mit christ¬
licher Liebe empfangen und betreut. Goethe hat ja in
Hermann und Dorothea“ eine wahre Begebenheit gestaltet,

die sich nach dem Chronisten damals im Oettinger Gebiet
zutrug: die zarte Werbung eines deutschen Jünglings um
ein züchtiges Auswanderermädchen. Und diese Dichtung
spiegelt die starke Anteilnahme an dem Geschick der Ver¬
triebenen wieder, eine Anteilnahme, die in Preußen ihren
Höhepunkt erreichen sollte.

Kaum war nämlich die erste Nachricht von der Aus¬
treibung nach Berlin gelangt, als der zweite Preußenkönig
Friedrich Wilhelm der I. am 2. Februar 1732 jenes bedeut¬
same Patent erließ , wonach er „aus christlich =königlichem Er¬
barmen und herzlichem Mitleiden diese vertriebenen Glaubens¬
genossen“ in seine Staaten aufnehmen wolle. Und zwar wollte
er sie dorthin lenken, wo ein Land nach Menschen schrie. Das
war Ostpreußen.

Wenn nun auch die eine oder andere Familie sich unter¬
wegs in deutschen Landen festsetzte, wenn auch ein Teil nach
Holland , Schweden und Amerika sich wandte, die meisten
folgten doch dem Rufe in das Ostland. Hinter ihnen lag
Salzburg , das ein Sechstel seiner Bewohner verloren hatte,
hinter ihnen blieben die Goldbergwerke , die auswandernde
Knappen vermauert hatten , so daß man bis heute die Gold¬
adern nicht wiedergefunden hat, hinter ihnen versanken Not
und Elend .

Preußische Kommissare lenkten die Züge nach der
preußische:: Hauptstadt , und am 29. April 1732 konnte der
König den ersten Zug seiner neuen Landeskinder in Potsdam
begrüßen. „Ihr sollt es gut haben, Kinder“, so begrüßte er
sie und stimmte mit ihnen gemeinsam ein geistliches Lied an.
Immer mehr Exulanten sammelten sich in Berlin, viel mehr
als man angenommen hatte, aber der König nahm sie alle wie
ein Geschenk des Himmels auf: „Was tut Gott dem Branden¬
burgischen Hause für Gnades“

Dann setzten sich von Mai ab die Züge ostwärts in Be¬
wegung, der leuen Heimat zu. 10 000 Menschen wandten sich
nach Stettin, von wo aus sie in 19 Gruppen auf 66 Schiffen
aach Königsberg gebracht wurden , die übrigen, die Vieh und
Pferde, Wagen und Hausrat hatten retten können, gingen
in elf von Dragonern geschützten Zügen zu Fuß der Weichsel
entgegen. Diese Wanderung eines Volkes glich einer frohen
Wallfahrt; denn überall erklangen in den Dörfern und Städten
die Glocken , liefen die Menschen zusammen und überschütteten
die Salzburger mit Wohltaten. Am 21. Juni 1732 trafen
die ersten Züge im Mittelpunkte des Gebietes ein, das für
ihre Ansiedlung vorgesehen war, in der ostpreußischen Stadt
Gumbinnen, wo noch heute eine Gedenksäule von der Liebe
der Vertriebenen zu jenem König Kunde gibt, den schon die
Zeitgenossen den „Vater Ostpreußens" nannten.

Und nun begannen die neuen Landeskinder des östlichen
Preußens, das ihnen Kirchen und Hospitäler , Schulen , Häuser
und Höfe baute, das ihnen Prediger und Lehrer sandte, eine
neue Zeit des Segens für ein verarmtes Land heraufzu¬
kühren . 332 neue Ansiedlungen entstanden mit der Zeit. Wo

noch verödete Dörfer und Städte waren, ging wieder der
Pflug und klapperte wieder das Rad der Mühle. Es wurde
den Einwanderern nicht leicht. Ihre Berge hatten sie ver¬
lassen, auf einer Fläche, die sich horizontal dehnt, mußten sie
erst langsam heimisch werden . Aber mit Fleiß und Sparsam¬
keit, nüchtern und rechtlich im Denken machten sie sich an das
große Werk einer Kolonisation, die tausendfältige Früchte ge¬
tragen hat. Denn heute leben in diesem Grenzgebiet, alsNachkommen jener armen Exulanten, 300 000 Menschen,
die ihre alten Sitten und Mundarten vergessen haben und
in einem Stamm aufgegangen sind, der sich wie ein Wall
im Often des Reiches entlang zieht
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Narben , die Schlegel

und Eisen schlugen
Die Spuren des Bergwerks in der Landschaft. — Wander¬
dünen folgen dem Braunkohlentagebau. — Ruinen moderner

Technik sind nicht malerisch .
Von Hans Brunotte .

Das Eisenbahnunglück bei Hamm, das Mitte Juni statt¬
fand und auf die vom Bergbau hervorgerufenen Erdsenkungen
zurückgeführt wird, hat aufs neue den Blick der Allgemeinheit
auf die Veränderungen gerichtet, welche die Industrie im Ant¬
litz unseres Planeten hervorruft.

„Der Fröner, der sucht in der Erde Schoß, da meint er
den Schatz zu erheben“, also singt der Wachtmeister in „Wallen¬
steins Lager“ und wirft dabei einen leicht geringschätzigen Blick
auf den Kärrner , der im Schweiße seines Angesichts den
Boden nach schwarzen und anderen Diamanten durchwühlt .
Und auch heute, da sich der Fortschritt der Technik nicht als
ein unbedingter Segen erweist, da die Halden sich teils mit
riesigen, nur schwer verkäuflichen Vorräten bedecken, teils als
verödete Trümmerfelder dem Auge darbieten , zeigt man sich
ebenfalls durchaus nicht immer geneigt, die von der Hacke des
Bergmanns im Landschaftsbilde hinterlassenen Spuren mit
Wonne zu betrachten . Die Wanderer, Naturschwärmer und
Schöngeister sind es nicht allein, die an den verlassenen
Trümmerstätten des Bergbaues Aergernis nehmen. Vielmehr
hat man in der neuesten Zeit sich veranlaßt gesehen , vom
wissenschaftlichen Standpunkte aus die Veränderungen näher
zu untersuchen, die der Bergbau in der Landschaft hervorruft.

Besonders ist es — wie Dr. J. H. Schultze im „Geogr.

Anzeiger“ ausführt — der Braunkohlentagebau, der weite
Strecken in Oedland verwandelt. Die Auffüllung verlassener
Gruben unterbleibt oft, weil sie Geld kostet. Bisweilen fehlt
es auch an Material, das zur völligen Einebnung erforderlich
ist. Und selbst wenn die verlassenen Gruben zugeschüttet
und aufgeforstet werden, bleiben die Schutthalden und Stich¬
bahnen übrig. Auf alle Fälle ist die Bodenkrume ver¬
schwunden. Sie aufs neue zu erzeugen, bietet erhebliche
Schwierigkeiten . Vielfach entstehen Bodenlockerungen, wie
z. B. im mitteldeutschen und niederrheinischen Braunkohlen¬
revier. Dann greift der Wind hinein und bringt Dünen hervor,
die sich nicht selten auf die Wanderschaft begeben .

Weniger ins Auge fallend — was die flächenhafte Wir¬
kung anbetrifft — ist der Einflu“ der Schachtanlage auf die
Landschaft. Aber die Spuren, #ie diese Art des Bergbau¬
betriebes hinterläßt, sind dafür um so dauerhafter. Der Ein¬
sturz alter Stollen und sonstiger durch die Schachtanlage hervor¬
gerufener Hohlräume führt zu Senkungen der Oberfläche und
zur Aenderung der Wasserverhältnisse auch in weiterem Um¬
kreise . In gutem und in bösem Sinne. Es kommt zur
Bildung von abflußlosen Wannen . Während sich auf der
einen Seite Ackerselder in Sümpfe verwandeln, werden
auf der anderen Seite überfeuchte Wiesen zu Ackerland .
In besonders großem Umfange treten alle diese Erscheinungen
auf den Trümmerfeldern der verlassenen Kalibergwerke zu
Tage. Hier kommt es zu den bekannten Ablaugungsvorgängen,
die schon oft von sich reden machten. Sie führen bisweilen zu
geradezu katastrophalen Senkungserscheinungen .

Kennzeichnend ist auch die tiefgehende Beeinflussung
des Wasserhaushalts der Landschaft, da der Wasserbedarf des
Bergwerkes in einem räumlich über das Gebiet des Betriebes
weit hinausgehenden Umfange sich geltend macht. Häufig
sind Senkungen des Grundwasserspiegels die Folge. Zuweilen
machen sie einige Meter aus, es sind aber auch Ausmaße im
Hundertfachen beobachtet worden.

Meist sind es fruchtbare Felder, die durch den Bergbau
der landwirtschaftlichen Bearbeitung entzogen wurden, so be¬
sonders an der Ruhr und in Mitteldeutschland . Dazu kommt
die Beanspruchung des Waldes, da der Bergbau — früher
noch weit mehr als heute — erhebliche Mengen Holz ver¬
braucht. Solange die Betriebe ihren Daseinszweck erfüllen
und Werte aus dem Schoße der Erde herausholen, dienen sie
eher zur Verbesserung als zur Verschlechterung unserer
Zahlungsbilanz. Aber es trauert nicht nur das Auge, sondern
auch der Magen angesichts der Oedflächen und der Trichter¬
felder, die sich um die Ruinen der verlassenen Bergwerks¬
anlagen ausdehnen. Ein Pflaster für diese schmerzlichen
Wunden hat sich noch nicht finden lassen.
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haben leider viel

Oben: Beim Skatspiel. Unten: ein schwieriges Schach¬
problem wird gelöst.

Arbeitslosigkeit, das ist nicht nur die Bitternis,
kein Geld zu haben, sondern noch mehr die Tragik , über
unendlich viel Zeit zu verfügen, die man nicht nutzbrin¬

gend verwenden kann.
Möglichkeit, um

imen. Mann werden endli¬

Das Spiel ist dann oft die ein¬
über solche Stunden hinwegzu¬

lich gessere Zeiten kommen,kommen Wai
in denen die Arbeit all denen, die sie suchen, wieder die
Grundlage ihres Lebens sein wird
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Die Sprache der Tiere
Von Prof. Dr. Bastian Schmid =München .

Die Welt wäre um ein gut Teil ärmer, würde den
Tieren die Stimme versagt sein. Einen kleinen Vorgeschmack
vom absoluten Schweigen in der Natur erhalten wir bereits
im tiefsten, verschneiten Winter, wo eisige Kälte den Atem
hemmt. Immerhin vernehmen wir noch Amsel , Fink und
Meisen, Krähen , Elstern, Häher und einige andere, wenn
auch nicht in dem stimmlichen Umfang der übrigen Jahres¬
zeiten. Auch hören wir das Muhen , Wiehern , Blöken,
Gackern, Krähen, Schnattern und Kläffen unserer Haustiere .

Wie aber, wenn die Tiere überhaupt stumm wären?
Dann müßten sie uns nahezu als Automaten erscheinen,
unsere Anschauung von diesen Wesen müßte sich ganz anders
gestalten. Auch würde der gefühlsmäßige Anteil an der
Natur durch die Ausschaltung der uns vom Tier zugehenden
Gehöreindrücke stark abgemindert werden.

Im übrigen ist die Gabe der Lautäußerung durchaus
nicht allen tierischen Wesen eigen, sie erstreckt sich der Haupt¬
sache nach auf verhältnismäßig wenige Klassen vor allem
auf die Säuger und Vögel . Dann erfolgt bereits eine starke
Abnahme der Laute, denn die anderen mit einem Kehlkopf
ausgestatteten Tiere, die Reptilien und Lurche , haben nicht
nur eine bedeutend geringere Anzahl von solchen zur Ver¬
fügung, sie sind nicht einmal alle in der Lage, sich stimmlich

zu betätigen . Das „Geigen“ der Heuschrecken und „Zirpen“
der Grillen, das „Brummen“ und „Summen“ von Käfern
und Bienen erfolgt bereits auf mechanischem, rein äußer¬
lichem Wege durch ganz bestimmte Apparate oder durch
Flügelgeräusche . Und damit ist auch schon so ziemlich alles
aufgezählt, was einen Laut zu geben vermag .

Weitaus den größten Umfang von Lauten besitzen die
Vögel . Abgesehen vom Gesang äußern sich viele stimmlich
in den verschiedensten Gemüts = und Gefühlslagen : im Fraß,
in Kampf und Gefahr , im Schmerz und im Wohlbehagen und
nicht zuletzt ihren Kindern gegenüber .

Dem Vogel allein ist es vorbehalten, schon vor seinem
Eintritt in die Welt Laute hervorzubringen , zu piepen, ehe
er dem Ei entschlüpft . und zu schreien, wenn ihm dort
Schmerz widerfährt. Das weiß jeder, der Hühner=, Enten¬
oder Gänseküken von der Glucke oder vom Apparat bebrüten
ließ, wie es auch der Forschung bekannt ist, daß verschiedene
andere Vögel schon in diesem Stadium in einem Kontakt mit
ihrer Mutter stehen, obwohl sie diese noch gar nicht sehen
können. Vernimmt ein solch piependes Tierchen in der Ei¬
schale den Warnruf seiner Mutter, dann hört das Piepen
sofort auf. Das Junge bleibt so lange schweigend in seinem
Gefängnis, bis die Alte durch eine andere Art von Lauten
die Veränderung der Lage gewissermahen anzeigt .

Dieser Vorgang gidt uns zu denken Anlaß. Noch der
findet sich das junge Vögelchen im Ei, und zwar unter dem
Leib der Mutter , also in völliger Dunkelheit. Es arbeitet
an seiner Befreiung und läßt lediglich instinktiv sein Stimm¬
chen hören. Ebenso instinktiv nimmt es den Warnruf hin,
der es so lange zum Schweigen veranlaßt, bis die Mutter
durch einen veränderten Ruf andeutet , daß keine Gefahr
mehr besteht.

Es ist an sich erstaunlich, wie groß die Zahl der Laute
und Lautgruppen eines Huhnes ist. Schon das Küken verfügt
nach meinen Beobachtungen innerhalb der ersten Woche über
7 bis 8 angeborene Laute, die erwachsene Henne über 13,
der Hahn über 15, darunter allein drei verschiedene Warn¬
rufe. Um zu erfahren, ob etwa einige Laute durch Nach¬
ahmung entstehen könnten, habe ich Hennen wie Hähne als
Einzeltiere aufgezogen, jedes für sich. Diese konnten mit
keinem Huhn zusammenkommen, und es zeigte sich, daß selbst
das ohne Vergesellschaftung aufgewachsene Tier zur gegebenen
Zeit sämtliche Laute hervorbrachte .

So viele Laute wie die Hühner haben selbst höhere
Säugetiere nicht immer (wie beispielsweise Pferd und Katze
usw. ), woraus hervorgeht , daß die Sprache der Tiere mit der
Intelligenz derselben im allgemeinen nichts zu tun hat.

Mancher den Dingen ferner Stehende dürfte vielleicht zuder Annahme neigen, die einzelnen Sprachlaute der Tiere
wären ziemlich belanglos für sie und hätten vielleicht keine
besondere Bedeutung. Dem ist durchaus nicht so. Wie jeder
Hundebesitzer weiß, ist es etwas anderes , ob der Hund bellt,
heult , winselt, jault, knurrt, brummt oder manzt. Denn in
der Tat liegen allen diesen Lautformen auch ganz bestimmte
Gefühlsvorgänge, Empfindungen, Wahrnehmungen oder auch
entsprechende Mitteilungsformen zugrunde . (Winseln des zur
Türe hinaus verlangenden Hundes. ) Allerdings ist es nicht
so einfach, im einzelnen Falle ohne weiteres richtig zu ente
scheiden , also beispielsweise , ob es sich um eine rein instink¬
tive Art des Mitteilens oder um eine gewollte handelt.

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Tiere eine Sprache,
ihre spezifische , von der menschlichen verschiedene Sprache
haben, die sie unter sich verstehen. Jede Henne unterscheidet
den Lockton vom Warnruf des Hahnes. In ersterem Fall
kommen sie eiligst mit schlagenden Flügeln herbei, in letzterem
stoßen auch sie diesen Ruf auf ihre Art aus, horchen auf,
äugen nach oben oder nach den Seiten, strecken die Hälse hoch
usw. Kommt die Henne gackernd aus dem Nest, dann eilt in
der Regel der Hahn, sogar ohne sie gesehen zu haben, dem
Stall zu und gackert vielleicht selbst mit. Gemsen. Murmel¬

1 tiere, Seehunde reagieren augenblicklich auf das Warnsignat
des Wachtieres, erste fliehen panikartig, die andern ver¬
schwinden in ihre Höhle, und die Seehunde tauchen unter.

Aber nicht nur bei Artgleichen wie hier handelt es sich
um das Verstehen der Sprache , sondern auch bei Art¬
verschiedenen untereinander. Lediglich die Freßlaute der
Hühner können genügen, um auch die Enten, Tauven und
Sperlinge auf den Futterplatz zu locken, und wenn hoch oben
in der Luft eine Schwalbe von einem Raubvogel verfolgtwird und ihre Angstrufe ausstößt, dann lassen Hähne wie
Hennen, aber auch Gänse, Warnrufe ertönen , Kleinvöges
werden aufmerksam , und die Krähen nehmen die Verfolgung
des Räubers auf. Ein mitunter sehr bewegtes Bild, nament¬
lich der alarmierten Schwalben und anderen Vögel .

Liegt übrigens nicht die Frage nahe, ob die Tiere auch
unsere Sprache verstehen? Gemeint können selbstverständlich
nur die Haustiere sein, allen voran der Hund. Tatsächlich
versteht er eine ganze Anzahl von Worten, wie die Namen
von Familienmitgliedern, Worte für Spazierengehen, Fressen,
für Halsband, Kettchen, Bezeichnungen für andere Tiere und
als spezieller Berufshund noch einiges andere .

Da aber unsere Sprache nicht nur aus einer großen
Anzahl von Dingwörtern, sondern auch aus einer noch
größeren von anderen tagtäglich von uns gebrauchten Wort¬
gruppen besteht, so wird die Behauptung, der und jener
Hund verstehe jedes Wort, das man zu ihm spricht, alsbald
hinfällig. Nichts spricht für ein solches Urteil. Wir ver¬
gessen nur zu oft, daß wir unsere Worte und Gebärden mehr
oder weniger bewußt auf das Tier abpassen. Jeder, der zum
Hund freundlich spricht , nimmt einen entsprechenden Tonfall
und aufmunternde, freundliche Gebärden an. Wenn wir ihn
liebkosen, dann sprechen wir nicht mit tiefer Stimme. Tadeln
wir ihn ernstlich, dann haben wir nicht nur einen schroffen
und harten Tonfall , vielmehr begleiten wir auch (unwillkür¬
lich) unsere Worte mit schroffen Gebärden . Tonfall und Ge¬
bärde sind für den Hund mitunter so bestimmend, daß en
auf den Inhalt unserer Worte überhaupt nicht achtet .

Ich habe schon oft mit verschiedenen meiner Hunde und
auch mit anderen den Versuch gemacht , unter lebhaften Ge¬
bärden sowie freundlichen Worten in einer Sprache mit
ihnen zu reden, die überhaupt nicht existiert, und erfahren ,
daß diese augenblicklich zusammengestellte Sprache sie rechimunter machte , sie schwänzelten um mich herum und übten
anderen Hundebrauch. Sprach ich dieselben, den Tieren un¬
verständlichen Worte hart und scharf und begleitet von ent¬
sprechenden Gebärden , dann erreichte ich das Gegenteil. Sage
ich zu meinem gegenwärtigen Hund, mit freundlichen Ge¬
bärden begleitet, er wird erschossen oder vernichtet werden ,dann wird er lustig gestimmt, und spreche ich zu ihm rauh
und harten Tones, „du wirst nicht erschossen oder nicht ver¬
nichtet werden", wobei ich das „nicht" besonders betone, so
zieht er den Schwanz ein und schleicht traurig von dannen.

Ob die Tiere Vokale und Konsonanten wie wir haben
und wir diese auch richtig wiedergeben, ist durchaus keine
ausgemachte Sache. Unser Ohr ist für derartige Dinge recht
wenig vorgebildet , zumal wir uns nicht die Mühe geben,
uns von der Tradition loszumachen , und gewöhnlich alles

so hinnehmen, wie es uns erzählt wurde oder wie es in den
Büchern steht. Im Grimm lesen wir beispielsweise allein
innerhalb der deutschsprechenden Länder für das Krähen des
Hahnes „Kikeriki“, „Kükerükü“, „Kükülikü“ (ostfr.) und
„Gigkerigki “ (tirolisch).

„Solche Niederschriften mögen wohl auch zur Befestigung
dessen beitragen , was dem einzelnen von Kindheit an durch
mündliche Ueberlieferung schon geläufig ist. Ich glaube, es
fällt selten jemandem ein, solche Lautgebungen wie das
Krähen des Hahnes nachzuprüfen. In anderen Ländern mag
es ähnlich sein. Für den Russen kräht der Hahn „Kukeriku“,
für den Franzosen „Coquericot“, für den Ungarn „Kukuridu “
usw. In der Eselsstimme wollen wir ein „I —a“ hören , und
die Laute der verschiedenen unserer Vögel schreiben wir in
den einzelnen Gegenden Deutschlands ganz verschieden nieder,
wie auch im Ausland größte Unterschiedlichkeit nach dieser
Hinsicht herrscht.

Das alles deutet auf große Subjektivität unserer Auf¬
fassung hin, aber auch auf akustische Täuschungen unseret
Ohres. Auch vermögen wir den tierischen Lauten nicht rasch
genug zu folgen, und obendrein vermögen wir sie nicht lange
oder überhaupt nicht im Gedächtnis zu behalten . Aus solchen
Erwägungen heraus kam ich auf den Einfall, die tierischen
Laute unter Zuhilfenahme einer hochwertigen Apparatur
auf optischem Wege, der zugleich der allein objektive sein
kann, zu erforschen. Da die auf der Apparatur sichtbar ge¬
machten Laute zugleich automatisch photographiert und auch
reproduziert werden können, so ist ein Studium solcher ohne
weiteres auch durchführbar . Es werden menschliche Laute
(Vokale und Konsonanten) mit tierischen und tierische mit
tierischen verglichen. Der Erfolg ist insofern geradezu über¬
raschend, als mitunter vom Tier ein Vokal viel reiner hervor¬
gebracht wird als von mir, einem Sänger und Phonetiker

An Dutzenden von Tieren, von hochstehenden Sängern
bis zum Frosch herunter, konnte ich feststellen, daß sie bert,
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schiebene , üder unser beutsches Alphaber hiudusgehende Vo¬
kale, aber auch Konsonanten besitzen , die mit den unsrigen
Abereinstimmen.

So haben also die Tiere wohl sprachliche Elemente , aber
sie vermögen keine Worte zu bilden, keine konkreten und noch
weniger abstrakte. Es fehlt ihnen die Befähigung, sprach¬
schöpferisch tätig zu sein, denn die Sprache liegt auf dem
Gebiet der Geistigkeit , und hierin klafft eine große Lücke
zwischen Mensch und Tier.

Vor dem Danauer Nathaus steht das im Jahre 1896 ent¬
hüllte Denkmal der Brüder Jakob und Wilhelm Grimm.
Wilhelm sitzt und liest ein Buch , während Jakob stehend leicht
über ihn gebeugt ist. Diese Stellung erweckt den Eindruck, als
ob Jakob seinem Bruder etwas sagen wolle, was die Ver¬

1
de

Die Zukunft des Segelflugs
Ein volkstümlicher Sport von morgen .

Von Gordon England ,
Vorsitzendem des Britischen Segelflieger=Verbandes.
Die Welt verlangt in zunehmendem Maße schnelle und

leistungsfähige Verkehrs = und Beförderungsmittel . Daher
wird die Luftfahrt eines Tages neben der Schiffahrt eins der
großen Transportgewerbe bilden. Damit aber das „Luft¬Zeitalter“ möglichst rasch anbricht, muß die Menschheit für
das Flugwesen Verständnis bekommen; um dieses zu fördern,
hibt es kein billigeres, wirksameres und geeigneteres Mittel
als das Segelflugzeug .

Segelfliegen gehört zu den erfreulichsten sportlichen
Betätigungen. Daneben trägt es in unvergleichlicher Weise
zur Entwicklung des Flugwesens überhaupt bei. Die Kennt¬
nis der meteorologischen Verhältnisse, der Luftströmungen,
ihrer Bewegungen und Schwankungen und wie man sie sich
dienstbar macht, kann der Flieger auf keine andere Weise
besser erwerben . In einzelnen Ländern — so viel ich weiß,
in Italien — zählt die Ausbildung im Segelflug zum Lehr¬plan aller Fliegerschulen. Mit der Zeit wird dies hoffentlich
die Regel und nicht eine Ausnahme bilden .

Die Leistungsfähigkeit unserer modernen Flugzeuge ließe
sich nämlich wesentlich steigern, wenn die Grundsätze des
Segelflugs auch bei der Benutzung von Motorflugzeugen an¬
gewandt würden. Man könnte Pferdekräfte sparen , größere
Ladefähigkeit gewinnen und eine weitere Strecke in ununter¬
brochenem Fluge zurücklegen. Bedenken wir, daß ein Segel¬
flugzeug heute schon eine Entfernung von über 200 Kilo¬
metern bewältigt, dabei auf und absteigt, jede Luftbewegung
ausnutzt und dabei die ganze Zeit in der Hand seines Führers
bleibt , so können wir die sich in Zukunft noch ergebenden
Möglichkeiten uns ungefähr ausmalen. Daß man sich über
diese klar ist, ergibt sich aus den ungeheuren Fortschritten, die
der Segelflug in Deutschland , Amerika und Frankreich gemacht
hat. Vor allem in Deutschland steht er im Begriff , zu einen
Nationalsport zu werden . Fliegerschulen , in denen Hundert¬
junger Leute im Segelflug unterrichtet werden, gibt es schon
seit Jahren. Das Wissen und die Erfahrung, welche die
deutschen Pioniere des Segelfluges sich erworben haben, geben
sie an die jüngere Generation weiter, und heute hat man im
Reiche größeres Verständnis für die Bedeutung der Luftfahrt
als in irgend einem anderen Lande. Es ist auch kein Zufall,
daß Deutschland z. Zt. nach der Ansicht mancher kundigen
Flieger die einfachsten und am leichtesten zu bedienenden
Kleinflugzeuge auf den Markt bringt.

Im Vergleich zu den Betriebskosten eines Kleinflugzeuges
stellt sich das Segelfliegen nahezu umsonst ; in Erkenntnis der
Wichtigkeit dieses Umstandes geben Deutschland und Frank¬
reich für seine Förderung jährlich Beihilfen. Ueber die Zweck¬
mäßigkeit dieser Maßnahme läßt sich nicht streiten .
das Flugwesen wird zweifellos zu einer der großen Welt¬
industrien werden , da es ein schnelles und billiges Be¬
förderungsmittel liefert, das keine kostspieligen Anspruche, wie
Hafen= oder Eisenbahnanlagen, stellt. Es ist ferner be¬
zeichnend, daß sich in den letzten zehn bis zwölf Jahren , in denen
sich der Segelflug in Deutschland entwickelt hat, kaum ebenso
viele tödliche Unfälle ereigneten. Verschiedene davon betrafen
erfahrene Flieger, die sich vielleicht ein wenig zu sicher fühlten
und, weil sie ein gewöhnliches Flugzeug zu führen verstanden ,
auch ein Segelflugzeug glaubten lenken zu können. Wenn
daher die Führer von Verkehrsflugzeugen gewisse Kenntnisse

im Segelflug besitzen, so muß das unbedingt zur Erhöhung der
Sicherheit des Motorflugs beitragen, während zugleich die
Kosten für Treibstoff , Oel und dergleichen nicht unerheb¬
lich sinken.

Mehrere bekannte, erfahrene Flieger haben mir übrigens
gelegentlich erzählt , daß sie sich zuweilen die Luftströmungen
und Aehnliches hätten nutzbar machen und so Benzin sparen
können. Wie viel größer wären die Vorteile gewesen, falls
die Betreffenden im Segelflug ausgebildet gewesen wären.

Der Segelflug hat aber noch weitere Vorteile. In einem
solchen Flugzeug fliegt es sich erheblich besser und angenehmer
als in einer gewöhnlichen Maschine. Es gibt keinen be¬
täubenden Lärm, keinen dauernden atemraubenden Luftzug
von den Propellern, keinen der anderen Nachteile des Motor¬
flugs — wohl aber alle seine Vorteile . Denn ein erfahrener
Segelflieger hat die Maschine besser in der Gewalt als ein
Motorflieger die seine, und er kann an Orten landen, die
jenem unbedingt zum Verhängnis werden müßten . Wie sicher
sich ein Segelflugzeug lenken läßt, geht daraus hervor, daß
vor einiger Zeit auf dem rings von flachem Gelände um¬
gebenen Flugplatz Hanworth der deutsche Flieger Kronfeldt
zu einem Fluge aufstieg, mehrere Stunden in der Luft blieb
und dann wieder landete. Der längste Flug in einem Segel¬
flugzeug dauerte m. W. etwa 21 Stunden.

Inzwischen hat man auch schon Segelflugzeuge gebaut,
die einen Fahrgast befördern ; mit einer weiteren Entwicklung
in dieser Richtung ist zu rechnen. Wir können nach dem
heutigen Stande des Segelflugs daher bestimmt annehmen,
daß er als Unterhaltung wie auch als unschätzbare Ergänzung
zu anderen Formen des Fliegens bald allgemeine An¬
erkennung finden wird. Flüge über den Kanal wurden be¬
reits ausgeführt. Die Entwicklung in England geht in letzter
Zeit mehr dahin, das bisher Geschaffene auszubauen und zu
vertiefen , als es in die Breite zu entwickeln. In wenigen
Jahren aber schon wird Großbritannien , angefeuert durch das
Beispiel Deutschlands und der Vereinigten Staaten, den Vor¬
sprung , dessen sich diese beiden Länder heute noch erfreuen,
weitgglich vermindern, wenn nicht völlig ausgleichen .

für den Josefsbrunnen aus dem Jahre 1804 am Wiener
Graben ersonnen. Das Brunnensteinbild stellt den heiligen
Josef dar, der die Stammrolle erläutert, die das Jesuskind
offen vor ihm hält. Auf der Rolle sind einige Kronen einge¬
zeichnet, unter der obersten Krone ist deutlich David zu lesen.Das Volk konnte sich diese klassische Darstellung aber nicht recht
erklären , und so entstand die witzige Erläuterung des Stein¬
bildes , daß das Kind den Mann fragt: „Vater, was bedeutet
das?“ worauf ihm dieser beteuert: „Ja, mein Kind, das weiß
ich selber nicht!“

Im Schloß von Charlottenburg müssen die Besucher die
Gemacher mit dazu hergestellten großen Strohpantoffeln be¬
treten, die am Schluß der Wanderung wieder abgelegt werden.
Der Kastellan ist allemal so liebenswürdig, die Fremden
aufmerksam zu machen, daß ihnen nun die besondere Ehre
zuteil wird, das Schloß in Hausschuhen zu durchwandern . Ein
geschultes Lächeln sichert ihm den unbedingten Erfolg seines
Witzes.

Im Gang des Bankettsaales der Wartburg sind die
Lebensalter durch charakteristische Tierbilder versinnbildlicht ,
die zweifellos nachdenklich erheiternd wirken, aber im Mittel¬

alter ziemlich verbreitet waren. Der Burgwart macht daraus
Lokalhistorie und gibt als Erläuterung zu diesen Fresken die
Geschichte eines humorvollen Malers, der hier auf den Einfall

kam, Die Lebensstufen auf diese spöttische Weise zu charat¬
terisieren . Als Sinnbilder des Mannes sind für die zehn Jahr¬
zehnte folgende Tiere zu sehen, die hier spukhaft drollig gemaltwurden : Kalb, Bock, Stier, Löwe, Fuchs, Wolf, Hund, Kater ,
Esel und Ochsentotenkopf. Besonders scharf ironisiert zeigen

sich die Lebensalter der Frau: Küchlein, Täubchen, Elster,
Pfau, Henne, Gans, Geier, Eule, Fledermaus, Schnabeltoten¬
kopf. Es ist selbstverständlich, daß diese Sinnbilder zu treffenden
Bemerkungen verleiten müssen, was der liebenswürdige Burg¬wart auch immer zur Freude der Besucher in ausgezeichneter
Weise besorgt.

Rätselhafte Grabsteinbilder erhalten oft die merkwürdig¬
sten Deutungen. Ein Lamm Gottes wird für einen Hund ge¬
halten , was vollkommen genügt, um dazu die Sage vom Grab¬

mal eines Toten mit einem Hundskopf zum Besten zu geben.Sonderbare Familiennamen auf Grabsteinen gaben seit jeher
Veranlassung zu humorvollen Einfällen. Im Kloster Eberach
ist die Gruft der fränkischen Adelsfamilie von Teufel. In der

Kirche werden den Fremden die Denkmäler eines Konrad von
Teufel und seiner Mutter Mathilde gezeigt , wozu der bekannte
Witz immer wieder herhalten muß: „Hier liegt der Teufel
und seine Mutter. “

Nicht besser erging es dem in Leipzig verstorbenen schwe¬
dischen Obristen Zögen, genannt Manteuffel, der im Jahre
1642 vor der Stadt tödlich verwundet wurde. Sein Beiname
war die Ursache, daß man in dieser Kirche von allerlei Spuk¬
geschichten zu erzählen wußte. Die Gruft, in der Manteuffel
mit anderen Kameraden beigesetzt wurde, hieß das Teufelsloch,
über das solche Schreckensmärchen umgingen, daß die Behörde
genötigt war, die früher zugängliche Gruft zu vermauern.

in Reih und Glied

Die neu eingetretenen Seekadetten mit aufgepflanztem
Bajonett in Paradestellung.

Alljährlich im Juni veranstaltet die größte amerika¬

nische Kadettenanstalt Annapolis eine große Parade, bei
der die neu eingetretenen Kadetten zum ersten Male
ihre frisch erworbenen Kenntnisse der Oeffentlichkeit
zeigen können.
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Fremdenführerhumor
Von Anton Mailly .

Der Fremdenführerwitz entstammt wohl meist komischen
Einfällen und Volksdeutungen gewisser Kuriosa einer alten
Stadt. Noch im Vormärz konnten selbst gelehrte Leute manch
altes Stadträtsel nicht deuten, und so half man sich aus der
Verlegenheit mit bereits meist eingebürgerten naiven Er¬
ktärungen . Derlei originelle Volksdeutungen erfreuen sich mit¬
unter eines gesunden Humors , der in der modernen Fremden¬
führung neben gelehrten Denkmalerläuterungen als willkom¬
mene Gemütsauffrischung des Reisenden empfunden werden
kann.

Besonders beliebte witzige Kuriosa sind die vielen Trutz¬
oder Neidköpfe und ähnliche Fratzen, die in alten Städten als
Wahrzeichen an Rathäusern, Kirchen und Toren jedem
Fremden gezeigt werden. Für diese oft eigenartigen Stein¬
bilder mit ihren herausgestreckten Zungen oder ihren schie¬
lenden Augen hat der Voirsyumor fast überall seine witzige
Erklärung gefunden . Entweder haben sie einen komischen Bei¬
namen, oder es wurde ihnen irgendein Schwank angepaßt .
Mitunter hat man sie auch mit Reimen bedacht , wie dies z. B.
bei den verschwundenen Brückenaffen zu Heidelberg der Fall
war. Der Schnapphans am Rathaus zu Jena ist die Zielscheibe
kräftiger Studentenwitze seit jeher gewesen. Zu Köln muß den
Fremden der Gabbek und zu Halle der im Museum unter¬
gebrachte Saalaffe gezeigt werden. Gelungene Wahrzeichen sind
auch der Mann am Kaufhaus zu Koblenz und der Lalli zu

der Mann an der Leitungsmaner zu Fladungen.

Feuer im Moor
von Wilhelm Hochgreve .

In keinem Jahre sonnten sich so viele Kreuzottern zu
gleicher Zeit auf den dürren Halmen am Moorgraben, wie
an jenem Sommertage .

Kein Lufthauch regt sich, die Sonne wirft ihren warmen
Schein auf das Moor und saugt die letzte Feuchte aus dem
Boden. Ein grüner Raubkäfer , der wie ein Opal schimmert,
läuft hurtig über den Wegsand. Dem Brachvogel aber ist es
heute zu schwül, sein „Alo=ii “ ist matter als sonst. Schlafrig
hockt auf dem First der Viehhütte der Bussard. Kein Wölkchen
trübt das klare Blau des Himmels . Nur ganz hinten , am
äußersten Rande des Moors, ist eine leichte, graue Wolke
sichtbar. Aber sie hängt nicht am Himmel, sie steht auf der
Erde, senkrecht , und wird mählich höher. Ein Köhler wird
seinen Meiler angezündet haben, oder der Schäfer macht den
Buchweizenbrei warm. Indessen — die Rauchsäule wird
höher und höher und nimmt auch an Umfang zu.

Ich stehe auf einem Sandhügel, in den der Fuchs seinen
Bau gegraben hat. Ich sehe mir alle Röhren an und finde

vor ihnen viel Losung, Federn, Knochen, eine zerknautschte
Blindschleiche. Wie ich wieder aufsehe — heiliger Himmel —,
aus dem grauen Wolkentürmchen ist eine turmhohe, schwarze
Rouchsäule geworden, die immer höher, immer schwärzer wird
und sich nun auch langsam vorwärts schiebt. Brennt dort der
Wald? Ich renne nach dem nächsten höheren Hügel, der mir
bessere Umschau gestattet .

In der großen Kiefernschonung ist der Feuerherd. Ein
Glück nenn' ich' s, daß kaum ein Windhauch geht. Die ganze,
rund 500 Morgen umfassende Schonung wurde in kürzester
Zeit von den Flammen verschluckt werden. Riesenstrecken

des Moores müßten unter dem Gluthauch des sich über sie
hinwälzenden Feuers sterben. So aber frißt es sich nur lang¬
sam fort.

Die Ausdehnung des Herdes nimmt trotzdem erschreckend
zu; die Rauchsäule klettert in den Himmel

Fast dreitausend Meter mögen mich von dem Brande
trennen; zudem liegen breite Moorgräben zwischen meinem
Hügel und der brennenden Schonung. Was bedeuten auch
ein paar Menschenhände gegen den Riesenbrand, der sich dort
entwickelt! Soll ich Leute holen? Ueber eine Stunde Fuß¬
wegs bin ich vom nächsten Gehöft, über zwei Stunden vom
nächsten Dorfe entfernt. Soll ich dort hineilen um Feuer¬
lärm zu schlagen? Der Moorbrand kündet sich selbst weithin
an. Wenn der Müller aus der Tür seiner Mühle dort auf
der Höhe jenseits des Moores schaut , sieht er die Rauchwände ,
und er wird die Dorfleute in Bewegung bringen.

So sinnend, sitze ich auf meinem Sandhügel. Da, die
hohe Rauchsäule knickt mitten ein, dann nach unten , legt sich
ganz um und zieht sich lang ins Moor hinein. Wind! Er
sitzt dem Qualm im Nacken, drückt ihn auf den Boden undggt ihn vor sich her En . mman auf daß sie
wie narrisch tanzen . Der Qualm erreicht meinen Hügel und
treibt mich fort. Ich versuche, der Brandstelle naher zu
kommen. Um tausend Meter gelingt es mir, dann gebielet
ein breiter Graben meinen Schritten Halt. Ich gehe auf
einen Hügel, der weiten Fernblick ermöglicht. Den vor dem
Winde liegenden Teil der Schonung hat der Brand ver¬
schlungen: heißhungrig wälzt er sich tief ins freie Moor
hinein, dessen dürres Kraut ihm schnell zum Fraße wird.

Dunkle Punkte sehe ich hin und her eilen: Rehe, Birk¬
wild und Brachvögel fliehen entsetzt vor dem Verderben ,
Kiebitzparchen schaukeln angstkreischend durch die stickenden
Rauchwolken : Vogelktagen, die ich noch nie hörte, hallen aus
der stiemigen Luft. Der Moordrand kennt keine Gnade.

Wohin der Wind will, stürzt der Brand sich vor. Er
packt den Riesenwacholder und verwandelt ihn in wenigen
Sekunden zu ein schworzstarrendes Gerippe . Ueberall lecken

Flammen hoch, um wieder zu verschwinden, unter dem Rauche
vorzukriechen und neue Opfer zu suchen. Wo ein
breiter Wassergraben dem Brande ein Hindernis entgegenstellt,
gibt' s ein Hin und Her; da quirlt der Qualm durcheinander ,
bis der Wind mit schneller Hand Glutstaub aufs andere Ufer
wirft, und weiter geht dann die Vernichtung . Hochauf flackern
jetzt die Flammen aus dem Rauche; Dierks Torfhaufen , den Insekten beweisen , die bereits ihre vortrefflichen Antennen
er im nassen Spätherbst nicht mehr abfahren konnte, ist ge' besitzen, mit denen sie auch heute noch die Strahlungen , dieHeute brennt er gut. Auch der Bienenzaun wird ver-m##lansendungen gufneb: in' e sie ating dar Männchen von

werden lazt und die Vogelstimmen schweigen, venn nur bänig
läßt sich jener Schmetterling sehen , dessen seltsames Treiben
wir kennen lernen wollen. Auch er hat seine Stunde wie alles
Leben sonst, und es wäre nicht schwer, aus dem Auftauchen
und Verschwinden der Tiere, aus dem Sichentfalten und
Schließen der Blumen, aus Anfang und Ende des Vogelsanges
eine Walduhr zusammenzustellen , die recht genau,ginge“. Wir
haben jetzt Mittag, und da ist im Buchenwalde die Stunde.
„Nagelfleck"; denn so heißt unser merkwürdiger ockerfarbener,und ziemlich großer Schmetterling, der um die heiße Tages¬
zeit unruhig umherschwirrt . Sein merkwürdiger Name geht
auf die eigenartige Flügelzeichnung zurück, die einen blau¬
violetten , innen schwarzen Augenfleck darstellt ; in die Mitte
ist eine nagelähnliche , T=artige Zeichnung hineingemalt. All
diese ockerfarbenen Falter sind aber Männchen , die nur zu
ihrer Stunde fliegen. Deswegen ist es ratsam, schon vor der
Mittagszeit nach dem ganz anders aussehenden Weibchen zusuchen; denn gerade dieses brauchen wir, um unser Kunst¬
stück auszuführen. Nahe der Erde pflegt es an den Buchen¬
stämmen zu sitzen, und es gehört schon ein aufmerksames Auge
dazu, es zu entdecken ; denn seine Färbung ist der Buchenrinde
täuschend angenähert.

Vorsichtig bergen wir das kleine Fräulein in einer mit
Luftlöchern versehenen Schachtel und lassen, das Gefängnis
neben uns, die Nagelfleckstunde herankommen . Nun brauchen
wir nicht mehr tatenlos im Moos zu liegen, sondern können'
die Schachtel in der Hand, unseren Spaziergang fortsetzen;
denn schon erscheint ein Männchen , umgaukelt uns, und ehe
wir uns recht zu besinnen vermogen, sind vier, fünf, acht, zehn,
zwanzig dieser keineswegs häufigen Schmetterlinge um uns.
Alle Furcht vor dem Menschen scheint gewichen. Sie sitzen,
auf Arm und Hand und Schachtel; immer mehr werden ihrer;

sie umschwärmen uns, und wie der Rattenfänger einst aus der
Stadt auszog, so könnten wir in die Stadt zurückkehren, ohne

von dem Schwarm verlassen zu werden, sofern wir nicht länger
zum Rückweg gebrauchen, als die Nagelfleckstunde dauert. So¬
bald diese verstrichen, ist es für diesen Tag mit dem Heran¬
locken vorbei . Es müßte wirklich wie ein Märchen wirken,
wenn solch ein Schmetterlingsfänger, umgaukelt von zah!;
reichen Faltern durch die Straßen von Dingsda schritte. . .

Aber wie ist all das möglich? Wittern die Männchen
das sehnsüchtig begehrte Weibchen? Riechen sie es? Oder
wie finden sie zu ihm? Um die Antwort zu erleichtern, will
ich das Erlebnis eines der berühmtesten Insektenforscher , des
Franzosen Fabre, erzählen, der von seinen Beobachtungen '
derart überrascht war, daß er sie in mehreren umfangreichen
Abhandlungen niederlegte.

In seinem Laboratorium war ein Nachtpfauenaugene
weibchen aus dem Kokon geschlüpft. Ein Fenster des Arbeits¬
zimmers stand offen. Kaum war der Schmetterling zwölf
Stunden alt, als abends um acht Uhr zahlreiche mannliche
Nachtpfauenaugen im Zimmer umherschwirrten, in dem sich
das Weibchen unter einer Drahtglocke befand. Dabei war das
ganze Haus mit Büschen und Bäumen dicht umstanden.
kommt noch, daß Fabre behauptet , trotz zwanzigjährigen
Aufenthaltes an dem Orte gerade dort das Nachtpfauenauge
als nahezu unauffindbar bezeichnen zu müssen. Die Versuche
wurden nun allabendlich in der Nachtpfauenaugenstunde von
acht bis zehn Uhr fortgesetzt, und der Forscher betont, daß
liebebegierige Männchen von allen Seiten auch mit dem
Winde herangeflogen kamen und das Versteck der Ersehnten
alsogleich ansteuerten. Fabre verbreitete nun im Zimmer
starke Gerüche. Aber diese vermochten die Männchen keines,
wegs zu beirren. Da sie ja auch mit dem Winde heran¬
gekommen waren und aus zweifellos sehr weiter Entfernung
stammen mußten, so konnte es zumindest kein Geruch sein, det
sie leitete. Innerhalb weniger Tage hat der französische
Forscher etwa 150 zugeflögene Männchen gezählt; eine, wie
er selbst sagt, geradezu verblüffend große Zahl. Fabre ließ
aber nicht locker. Er stellte weitere Versuche mit einem in
der dortigen Gegend nicht heimischen Schmetterling, dem
Eichenspinner , an. Am dritten Tage nach dem Ausschlüpfen
lernte Fabre die Eichenspinnerstunde auf nachmittags um drei
Uhr festlegen; denn zu seiner Ueberraschung gewahrte er um
diese Zeit vom Garten aus an dem Fenster seines Arbeits¬
zimmers eine Menge Eichenspinnermännchen , die durch den
geöffneten Flügel zu der Drahtglocke mit dem Weibchen hin¬
drängten. Von allen Seiten flogen Neuankömmlinge beran.
Die Nachprüfung ergab, daß ungefähr sechzig Männchen sich
eingefunden hatten . Auch hier zeigten weitere Versuche, daß
es nicht der Geruch sein konnte, der die Männchen herantockte.
Trotzdem blieb dem Forscher kein anderer Ausweg, als an
einen von dem unsrigen sehr verschiedenen Geruchssinn zu
denken. Denn damals war das Radio vom Menschen noch
nicht erfunden; seit Jahrmillionen jedoch bereits von der
Natur, wie uns die aus frühester Steinkohlenzeit erhaltenen

faßt. Heute brennt er gut. Auch der Bienenzaun wird ver¬
schluckt . Das ganze Moor vor dem Winde ist in Rauch ge¬
hüllt, bald dick, bald dünn; das geht danach, was das Feuer
gerade vorhat.

Stunden verbringe ich auf meinem Hügel , einsam, und
schaue mit geteilten Empfindungen in das Qualm= und
Feuermeer, sehe das geängstete Wild und die Vögel rasen.
Ich kann nicht helfen, so wenig wie die paar Männer, deren
weiße Hemdsärmel mein Auge dort hinten aufblitzen sieht.
Es scheint aber, als wenn der Rauch schwächer wird, — ja,
die breite Beeke hat dem Feuer wohl Halt geboten . Immer
dünner wird der Rauchmantel überm Moor.

Braun und gelb und grün war es, als ich herkam. Jetzt
starrt es mich schwarz an. Kohlige, schwach glimmende oder
nur leicht rauchende Heidestengel ragen auf, Flammen züngeln
noch hier und dort empor. Wo aber Torf liegt, kohlt es
stärker, und das sind weite Strecken.

Wenn das ausgedörrte Moor brennt, brennen nicht allein
Halme und Holz, dann brennt auch der Boden, und wenn
Stengel und Aeste längst verzehrt oder tot und erkaltet sind,
dann glimmt und raucht die torfige Erde noch tagelang,
wochenlang, bis sie unter dem ersten starken Regen zischend
erlischt.

Traurig zieht der Jäger über den toten Grund. Weite
Strecken sind für die Jagd vorerst nutzlos.

Aus dem Schäferkarren aber grinst am Morgen nach dem
Brande ein verwittertes, hageres Gesicht. Im nachsten Früh¬
jahr gibt' s gute Weide.

Wellensenbungen aufnehmen , wie sie etwa den Manlichen von
den Weibchen zugesendet werden; denn das ist das ganze Ge¬
heimnis, wie neuerdings Lakhovsky überzeug . nd nachgewiesen
hat: Menschen und Tiere besitzen in ihren Zellen und Hör¬
organen Radioeinrichtungen , die sie, wie die Schmetterlinge ,
in hervorragendem Maße zu verwenden wissen ; das Weibchen
sendet seine Liebes=SOS=Rufe drahtlos aus, und wie immer
in solchen Fällen eilen auf Amors Flügeln die hilfsbereiten
Männchen herbei.

Mutet uns das Rätsel des Schmetterlingsfängers von
Dingsda noch seltsam an? Darüber aber lodert doch wie eine
ewige Flamme das Mysterium der Liebe . Und nur diese war
es, welche alle die merkwürdigen Einrichtungen schuf, für
deren Durchschauen gar mancher sich sein Leben lang das Hirn
zergrübelte ; denn gegen die Erfindungskraft der Liebe ist selbst
der Rattenfänger von Hameln ein Stümper.

Der Schmetterlingsfänger

von
Von Hanns Fischer =Hermannsburg.

Das Geheimnis , das sich um die Sage vom Rattenfänger
von Hameln rankt, ist noch ungelüftet. Vielleicht aber steck.
doch irgend eine wahre Begebenheit hinter der so fabelhaft
anmutenden Erzählung. Es liegen nämlich neuere einwand¬
freie Untersuchungen vor, die zu der geradezu unwahrschein¬
lich klingenden Behauptung berechtigen, es sei durch einen
kleinen Kunstgriff möglich, ganze Schwarme von Schmetter¬
lingen heranzulocken, also statt eines Ratten= ein Schmetter¬
lingsheer hinter sich her zu ziehen . Ueberdies ist eine solche
Behauptung noch viel zu bescheiden ; denn wer den Zauber
kennt, für den ist es sehr leicht , bestimmte Schmetterlinge viele
Kilometer weit heranzurufen. Und sie kommen; sie müssen
kommen . Denn die stärkste Macht packt sie, zerrt sie, läßt sie
nicht mehr los: die Macht der Liebe. Lächerlich dagegen die
paar Millionen Volt oder Pferdekräfte der Technik , mit deren
Hilfe im wahrsten Sinne des Wortes kein Hund hinter dem
Ofen hervorgelockt werden kann, gehalten gegen die Groß¬
macht der Liebe, mit der ich spielend meinen Falter über
Meilenferne her an, einen mir genehmen Ort zu zwingen ver¬
mag. Unfolgsamkeit? Gänzlich unmöglich. Machen wir den
Versuch! . , . . gucheslarte echem Eis i. .

Um die Zeit des jungen Buchentandes gehen wir in den
Wald , um die Stunde, do der Mittag das grüns Roich s#i#h

Höhenwanderungen im Schwarzwald.

Zu Beginn der Wanderzeit ist die beliebte Schrift
des Badischen Verkehrsverbandes, welche wertvolle
Fingerzeige für Wanderungen durch Europas schönstes
Waldgebirge , den Schwarzwald , enthält , in neuer Auf¬
lage erschienen. Von Jahr zu Jahr wird die Zahl derer,
die durch Wanderungen in nervenstärkender Höhenluft
und heilkräftiger Höhensonne über die Berge und Hoch¬
täler des Schwarzwaldes Kräftigung der Gesundheit
ind frohe Erholung für Leib und Seele suchen, größer.
Vielen, denen im Laufe der Jahre die schlanke Linie ver¬
loren gegangen ist, bringt das Höhenwandern als ange¬
nehme Kur mit den natürlichsten Heilmitteln die jugend¬
frische und gesundschlanke Gestalt wieder. Drei gut
markierte. von Norden nach Süden bis zum Hochrhein
ziehende Wanderwege erschließen die schönsten Aussichts¬
nunkte und anmutigsten Gegenden des Schwarzwaldes.
Wunderbare Fernsichten öffnen sich dem Wanderer über
die weite Bergwelt des Schwarzwaldes, auf den Ober¬
rhein und die Vogesen, nach dem Bodensee und den
majestätischen Alpen, wenn er in einer durchschnittlichen
Höhenlage von etwa 100 m. U. M. einem der großen,
bis zu fast 300 km langen Touristenpfaden folgt. Plät¬
schernde Quellbäche begleiten ihn, kristallklare Gebirgs¬
seen laden zum erquickenden Bade ein; wildromantische
Schluchten und tosende Wasserfälle wechseln mit den
prächtigen Rundblicken von freier Höhe in interessanter
Folge ab. Eine Uebersichtsskizze der Schrift zeigt den
Verlauf der Höhenwege, während im textlichen Teil die
Wegestrecken selbst, ihre Entfernungen sowie die Halte¬
und Poststationen, wo Unterkunft und Verpflegung zu
billigen Preisen geboten wird, angegeben sind. Die
Schrift kann vom Badischen Verkehrsverband, Karls¬
ruhe, Karlstraße 10, kostenlos bezogen werden. Von
gleicher Stelle ist auch ein Wegweiser und Hotelführer
mit den neuesten herabgesetzten. Preisen erhältlich .
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